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Der unbekannte Paulus 

Nur von wenigen Menschen des Altertums 
wissen wir so viel wie von Paulus. Damit mei-
ne ich jetzt nicht die Tatsache, dass wir von 
ihm sehr alte Abschriften authentischer Brie-
fe besitzen - von Briefen, die er selbst dik-
tiert und unterschrieben hat. Es geht mir um 
etwas ganz anderes: Paulus schreibt mit ei-
ner Direktheit und Unverhülltheit wie bis da-
hin kein antiker Autor. In der Antike war es 
einfach nicht üblich, sein Herz öffentlich so 
bloßzulegen, wie Paulus es tut. 

Die Voraussetzungen einer unmittelbaren 
Begegnung mit Paulus wären also an sich 
sehr gut. Und doch: Es ist mit ihm wie mit 
allen großen Gestalten der Geschichte: Wir 
haben von Paulus ein überkommenes Bild -
ein festes, festgelegtes Bild, das die Kontu-
ren seines Wirkens oft geradezu verbirgt. 
Oder sagen wir besser: Ein Bild, das wie mit 
einer dicken Schicht Firnis überzogen ist. 

Ich möchte jetzt einfach ein wenig von 
diesem Firnis wegwischen, damit die reale 
Welt des Paulus mit ihren unglaublich kräfti-
gen Farben hervortreten kann. 
Die Synagoge: Katechumenat der Heiden 

Ich beginne mit dem Begriff, mit dem Paulus 
am häufigsten charakterisiert wird: Apostel 
der Heiden. An sich ist dieser Begriff völlig 
korrekt. Paulus selbst hat sich in seinem 
Brief an die Römer (11,13) so bezeichnet. Er 
war tatsächlich der große Heidenmissionar. 
Und doch ist der Begriff Heidenapostel 
schon sehr früh unscharf geworden, ungenau, 
viel zu sehr von falschen Vorverständnissen 
überlagert. 

Wer waren denn die Heiden, die Paulus in 
so großer Zahl für Christus gewonnen hat? 
Es waren fast ausnahmslos Heiden, die im 
räumlichen und geistigen Umfeld jüdischer 
Synagogengemeinden lebten. Sie waren fas-
ziniert vom jüdischen Monotheismus, von 
der Wohltat des Sabbats und der Armenfür-
sorge der Synagoge. Man nannte diese Hei-
den „Gottesfürchtige" (Apg 13,50; 16,14; 17,4. 
17; 18,7). 

Diese Gottesfürchtigen waren Freunde 
und Sympathisanten Israels. Sie hatten le-
diglich den letzten Schritt zum Judentum 
noch nicht getan: Sie hatten sich (sofern sie 
Männer waren) noch nicht beschneiden las-
sen. Sie hielten die Tora noch nicht in ihrem 
ganzen Umfang - und lebten doch schon im 
Licht Israels. Sie besuchten die Synagoge. 
Sie glaubten an den einen Gott. Sie hielten 
Distanz zu heidnischen Unsitten. 
Die Heiden, die Paulus für Christus gewann, 
kamen fast ausschließlich aus dem Kreis die-
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ser Gottesfürchtigen. Dort, wo Paulus eine 
reine Heidenmission versucht hatte - fernab 
jüdischer Umwelt -, ist er offenbar weitge-
hend gescheitert. Wir brauchen nur daran zu 
denken, wie es ihm in Athen erging. 

Paulus hat also nicht einfachhin Heiden 
bekehrt, sondern Heiden aus dem Umfeld 
der Synagoge - und nur deshalb konnte er so 
schnell so viele Gemeinden gründen: Seine 
Zuhörer waren für die Botschaft von Jesus 
Christus bereits aufs Beste vorbereitet. Sie 
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wussten schon, dass zum Glauben der Herr-
schaftswechsel von den vielen Göttern zu 
dem einen wahren Gott gehörte. 

Sie brauchten nicht erst zu lernen, was 
die richtige Art zu beten ist. Sie brauchten 
nicht erst zu lernen, was Gottesdienst ist. 
Sie kannten Vorformen der tefillah, des jüdi-
schen Achtzehnbittengebets. Sie wussten, 
dass in diesem jüdischen Grundgebet um 
das Kommen des Messias gebetet wird -
und nicht nur um das Kommen des Messias, 
sondern auch um die endzeitliche Sammlung 
Israels. Sie hörten in der Synagoge die Verle-
sung der Tora, sie hörten die Verheißungen 
der Propheten. Sie kannten die Geschichte 
Gottes mit seinem Volk seit Abraham. 

Vor allem aber: Sie brauchten nicht erst 
zu lernen, was Leben in der Gemeinde ist. 
Denn die Lebensform 'Gemeinde' - eine der 
glücklichsten und wichtigsten Erfindungen 
Israels - diese Lebensform war ihnen bereits 
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bekannt. Was sie noch lernen mussten, war 
lediglich dies: Dass die Geschichte Israels 
nun endgültig in das Stadium ihrer Erfüllung 
getreten war. Konkret: Sie mussten lernen, 
dass in dem gekreuzigten und auferstande-
nen Jesus der Messias Israels schon gekom-
men war - und dass die endzeitliche Samm-
lung des Gottesvolkes und mit ihr die 
messianische Veränderung der Welt bereits 
begonnen hatte. Sobald sie das glaubten und 
sich öffentlich dazu bekannten, wurden sie 
zur Taufe zugelassen. 

Diese gottesfürchtigen Heiden hatten al-
so de facto längst in einem gründlichen Kate-
chumenat gelebt. Das Judentum war das Ka-
techumenat der frühen Kirche. Das Juden-
tum war das Katechumenat der Heidenchris-
ten. Erst als der Kirche seit dem 4. Jahrhun-
dert der jüdische Wurzelboden mehr und 
mehr verloren geht, wird das Katechumenat 
als eigene kirchliche Einrichtung, als eigene 
Institution notwendig. 

Ein vergleichbares Katechumenat heute? 
Was bedeutet das alles für uns heute? Wir le-
ben wieder mitten unter Heiden. Mehr noch: 
Wir leben verstreut in einer Gesellschaft, die 
viel heidnischer, viel gottentfremdeter und 
gottfeindlicher geworden ist, als es das anti-
ke Heidentum jemals war. Wo gibt es bei uns 
eine vergleichbare Vorbereitung auf den 
christlichen Glauben, eine Einführung in die 
christliche Lebensform, wie sie Paulus im 
Umkreis der Synagoge vorfand? 

Übertreibe ich, wenn ich sage: Eine ver-
gleichbare Vorbereitung gibt es bei uns ein-
fach nicht!? Es müsste sie aber dringend ge-
ben. Denn wir werden in Zukunft immer 
mehr Neuheiden begegnen, die nach der 
Wahrheit über die Welt suchen. Vor allem: 
die nach einem anderen Lebensstil suchen. 
Wo finden sie bei uns die Einführung in die 
richtige Lebensform, die damals den Heiden 
durch die Synagoge vorgegeben war? - Es 
reicht doch wohl nicht, dass man solchen Su-
chenden ein schönes Buch über das Chris-
tentum in die Hand drückt. Oder dass man 
sie zu einem Wochenkurs in ein katholisches 
Bildungshaus verpflichtet. Sie müssten darü-
ber hinaus Christen finden, die ihnen nicht 
nur von ihrer eigenen Glaubensgeschichte er-
zählen, sondern die sie kontinuierlich ein-
führen in einen christlichen Lebensstil. 

Von dem großen Bischof und Kirchen-
lehrer Johannes Chrysostomus (360- 407 n. 
Chr.) stammt das Wort: ,, Wenn du willst, 
dass einer Christ wird, dann lass ihn ein 
Jahr lang bei dir wohnen. " Dahinter steht 
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ein erschreckender Anspruch. Aber ich glau-
be, das Prinzip ist vollkommen richtig. 

. In den USA gibt es in vielen Pfarreien be-
reits Christen, die sich für eine solche Auf-
gabe zur Verfügung stellen, die bereit sind, 
Suchende mit der Kirche vertraut zu machen 
:-- nicht nur mit Worten, sondern indem sie 
~en zu Wegbegleitern werden und sie ein-
~en in die Lebensform des Glaubens. Das 
i~_t zwar eine große Aufgabe, fast zu schwer 
für den Einzelnen, und doch zugleich eine 
außerordentliche Chance Menschen für 
Christus zu gewinnen und ~ugleich den eige-
nen Glauben zu vertiefen. Diejenigen, die so 
etwas tun, brauchten ja nicht allein zu sein. 
Die Rolle des christlichen Hauses 
Ein weiterer Punkt, der uns helfen kann, 
Paulus besser zu verstehen und unser Bild 
von dem heroischen Völkermissionar zu prä-
zisieren: Auch Paulus war nicht allein. Er 
~atte als Rückhalt christliche Häuser, christ-
liche Familien. Es ist verblüffend, wieviele 
Häuser uns allein im Zusammenhang mit 
~er apostolischen Arbeit des Paulus nament-
lich bekannt sind: zum Beispiel das Haus 
der Purpurhändlerin Lydia in Philippi (Apg 
l6,15), das Haus des Jason in Thessalonich 
(Apg 17,5. 7), das Haus des Titius Justus (Apg 
l8,7) und das des Gaius in Korinth (Röm 
l6,23), dann aber vor allem das Haus von 
Aquila und Priska in Korinth und Ephesus. 

In diesen und vielen anderen Häusern 
der frühchristlichen Zeit entfaltete sich das 
Leben der frühchristlichen Gemeinden. Die 
natürliche Familie, die den Mittelpunkt der 
betreffenden Häuser bildete, war geöffnet 
und eingebunden in einen viel weiteren Zu-
sammenhang: in die Neue Familie der Kir-
che. Und doch lebte die Kirche von Familien, 
wie ich sie gerade aufgezählt habe. 

In ihren Häusern wurden Katechumenen 
unterrichtet. In ihnen waren durchreisende 
G:laubensbrüder zu Gast. In ihnen traf sich 
die Gemeinde zu ihren Versammlungen und 
z~ Feier des Herrenmahls. Hier fanden ar-
beitslose Christen Arbeit und hier wurden 
mkn~~st auc~ die ersten Ko~takte zu denen ge-

upft, die eine christliche Gemeinde ken-
n~n lernen wollten. Sie lernten dann eben 
nicht nur abstrakte Glaubenssätze kennen, 
sondern christliches Leben. Und das christli-
che Leben muss in einer heidnischen Gesell-
schaft als Kontrast präsent sein. 

Noch etwas anderes kommt hinzu: Die 
8:ä~ser, in denen Paulus wohnte, waren oft 
dieJenigen Häuser, die den Erstbekehrten ei-
ter ~t~dt g~~ört_en. So war es beim Haus d~r 
TYdia m Philippi, so beim Haus des Jason m 
H hessalonich, so wahrscheinlich auch beim 
d aus des Gaius in Korinth. In den Häusern 

er Erstbekehrten versammelte sich dann 
~~istens auch die Gemeinde. Gerade dies_e 

auser aber verkörperten ein Stück lebendi-
ger Gemeindegeschichte, die bei jeder Ver-
~ammlung gegenwärtig war - nicht nur in 

en Räumen, sondern vor allem in den Per-
sonen. 
F In diesem Zusammenhang ist auch noch 

olgendes zu bedenken: Das antike Haus 

darf nicht einfachhin mit unseren Häusern 
gleichgesetzt werden. Bei uns sind Häuser 
vorwiegend zum Wohnen da. Dagegen war in 
der Antike und noch lange Zeit danach das 
Haus eine größere, hochkomplexe soziale 
Einheit. Zumindest bei den Begüterten war 
das so. Ihr Haus umfasste nicht nur die Fa-
milie im engeren Sinn, sondern über sie hin-
aus viele andere Personen, die in ihm lebten 
und arbeiteten. Denn oft war das Haus auch 
Produktionsort. 

Vom Haus getrennte umfangreichere Pro-
duktionsanlagen waren selten. Das bedeute-
te: In christlichen Häusern wie etwa in dem 
von Aquila und Priska, bildeten Glaube und 

Initiale E in einem Antiphonale, Italien, 1260: 
Paulus im Disput 

Leben beziehungsweise Glaube und Arbeit 
eine feste Einheit. 
Ein Betrieb als Basis der Missionsarbeit 
Damit habe ich jetzt zwei der wichtigsten 
Mitarbeiter des Paulus, nämlich Priska und 
Aquila, erneut genannt - und das bringt 
mich zu einem dritten Punkt. Uns ist das 
Ehepaar Priska und Aquila nicht unbekannt. 
Priska, die Frau des Aquila, wird im Neuen 
Testament relativ oft erwähnt - übrigens 
auch mit ihrem Kosenamen Priszilla, das 
Priskalein. Man muss sich aber einmal klar-
machen, was Priszilla und Aquila für die Mis-
sionsarbeit des Paulus bedeuteten. 

Paulus hatte beide in Korinth kennen ge-
lernt. Sie waren von Beruf Zeltmacher und 
sie besaßen einen eigenen Betrieb. In der 
Antike verfertigten Zeltmacher vor allem Le-
derwaren, denn die Zelte waren meist aus 
Leder. Wir würden heute sagen: Aquila und 
Priska hatten eine Leder-Manufaktur. Sie 
stellten in ihrem Betrieb Zelte, Taschen, 
Sandalen, Gürtel, Sättel und Zaumzeug her. 

Nun wissen wir aus der Apostelgeschich-
te dass der römische Kaiser Claudius Priska 
~d Aquila zusammen mit vielen anderen 
Juden aus Rom vertrieben hatte. Als Paulus 
sie kennen lernt, sind sie bereits Christen. 
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Sie nehmen ihn in Korinth in ihre Familie 
auf. In der ersten Zeit arbeitet Paulus in ihrer 
Firma mit und benutzt zugleich ihr Haus und 
ihren Betrieb als Basis für seine Missionsar-
beit (Apg 18,1- 5). Priska und Aquila sollten 
mit ihrer Familie und ihrer Lederwaren-
fabrikation für die paulinische Mission von 
größter Wichtigkeit werden. 

Nach vielen Monaten fruchtbarer Zusam-
menarbeit mit Paulus in Korinth ziehen sie 
um nach Ephesus - wohl nicht zuletzt des-
halb, um Paulus in Kleinasien einen festen 
Stützpunkt zu ermöglichen (Apg 18,18-19). 
Auch in Ephesus wird Paulus bei Bedarf in 
ihrem Haus gewohnt und gearbeitet haben. 
Es ist zugleich Versammlungsort für die Ge-
meinde von Ephesus oder doch wenigstens 
für einen Teil von ihr. Das wissen wir aus 
dem 1. Korintherbrief, den Paulus in Ephe-
sus geschrieben hat. In ihm grüßt er die Ge-
meinde in Korinth vielmals von „Aquila und 
Priska und auch von der Gemeinde, die zu 
ihrem Haus gehört" (1 Kor 16,19). 

In Ephesus stößt während einer Zeit in 
der Paulus abwesend ist, Apollos, ein h;ch-
begabter Jude aus Alexandrien, zu Priska 
und Aquila. Sie nehmen auch ihn zu sich auf 
und führen ihn ein in den Weg, den die Heils-
geschichte genommen hat (Apg 18,24- 28). 

Als Paulus Jahre später den Römerbrief 
schreibt, um eine Missionsreise nach Spa-
nien vorzubereiten, bittet er die römische 
Gemeinde, an Priska und Aquila ganz beson-
dere Grüße auszurichten: ,,Grüßt Priska und 
Aquila, meine Mitarbeiter in Christus Jesus. 
Sie haben für mein Leben ihren Hals hinge-
halten. Nicht nur ich habe ihnen zu danken 
sondern auch alle Gemeinden der Heiden'. 
Grüßt auch die Gemeinde, die zu ihrem Haus 
gehört" (Röm 16,3- 5). 

Diese Grußbitte zeigt: Priska und Aquila 
~ind inzwischen wieder in Rom, dort, wo sich 
ihr Betrieb ursprünglich befand. Möglicher-
weise hatte für die Zeit, in der sie Rom ver-
lassen mussten, ein nichtjüdischer Ge-
schäftsführer ihren dortigen Betrieb weiter-
geführt. Und auch in Rom gehört zu ihrem 
Haus nun wieder eine Hausgemeinde. Das 
wird einerseits die eigene Großfamilie gewe-
sen sein, andererseits jedoch auch römische 
Christen, die sich regelmäßig in ihrem weit-
räumigen Haus versammeln. 

So liefert uns das Haus von Priska und 
Aquila ein anschauliches Bild der Neuen Fa-
milie, wie Jesus sie begonnen hatte: Da ist 
eine normale Familie, die aber nicht nur für 
sich selbst und ihre Privatinteressen lebt , 
sondern ihr Haus ganz in den Dienst des 
Evangeliums stellt. Ihr Haus wird zum Stütz-
punkt für die Mission des Paulus zuerst 
in Griechenland, dann in Kleinasien; wahr-
scheinlich sollte auch die erneute Übersied-
lung nach Rom eine Basis für die geplante 
Spanien-Mission des Paulus schaffen. 

Zugleich wird das Haus von Aquila und 
Priska zum Kristallisationskern neuer Ge-
meinden, die sich um dieses Haus bilden. Sie 
fmden dort den notwendigen Raum für ihre 
Versammlungen. 

Lesen Sie weiter auf Seite 14 
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Zeitzeichen 

Fortsetzung von S. 4: Der unbekannte Paulus 
Aber nicht nur den Raum, sondern noch viel 
mehr: ein Ehepaar, das sich selbst mit all 
seinen Möglichkeiten für den Dienst an den 
Gemeinden zur Verfügung stellt. Dem Apol-
los und neben ihm mit Sicherheit vielen an-
deren geben sie Unterricht im Glauben. Für 
Paulus halten sie in Ephesus ihren Hals hin. 
Alle heidenchristlichen Gemeinden sind ih-
nen, wie Paulus formuliert, zu Dank ver-
pflichtet. 

In der kirchlichen Frühzeit hing die Ent-
stehung neuer Gemeinden immer auch da-
von ab, ob es Familien wie die von Priska und 
Aquila gab - Familien, die bereit waren, um 
des Evangeliums willen in andere Städte 
umzuziehen und dort mit ihrem Haus zum 
Zentrum für eine neue Gemeinde zu werden. 

Es galt noch nicht das Prinzip flächen-
deckender Seelsorge um jeden Preis. Den 
Begriff der 'Seelsorge' im Sinn der amtlichen 
cura animarum gibt es überhaupt erst seit 
dem frühen Mittelalter. Er trifft nur am Ran-
de das, was Paulus wollte. Seine Sorge war in 
erster Linie, lebendige, überschaubare Ge-
meinden aufzubauen. Und diese Gemeinden 
wurden nicht auf der Karte konstruiert, son-
dern sie hingen an Personen, an Glaubenden. 

Von dem ehemaligen Kardinal Joseph 
Ratzinger stammt der schöne Satz: ,,Gott hat 
seine Kirche nicht auf Prinzipien, sondern auf 
Menschen gebaut. " 
Paulus und seine Mitarbeiter 
Gerade in dieser Hinsicht - im Sammeln von 
Menschen und Mitarbeitern - war Paulus ge-
nial. Man muss einmal das 16. Kapitel des 
Römerbriefs lesen, um zu ahnen, wie Paulus 
von seinen Mitarbeitern zu sprechen pflegte: 
einfühlsam, liebevoll, dankbar, so, wie man 
von seinen allerbesten Freunden redet. Da 
heißt es: ,,Grüßt meinen lieben Epainetos, der 
die Erstlingsgabe der Provinz Asien für Chri-
stus ist. Grüßt Maria, die für euch viel Mühe 
auf sich genommen hat. Grüßt Andronikos 
und Junia, die zu meinem Volk gehören und 
mit mir zusammen im Gefängnis waren. Sie 
sind angesehene Apostel und haben sich 
schon vor mir zu Christus bekannt. Grüßt 
Ampliatos, mit dem ich im Herrn verbunden 
bin. (. . .) Grüßt Apelles, der sich in Christus 
bewährt hat. Grüßt das ganze Haus des Ari-
stobulos. (. . .) Grüßt alle aus dem Haus des 
Narkissos, die sich zum Herrn bekennen. 
Grüßt Tryphaina und Tryphosa, die für den 
Herrn viel Mühe auf sich nehmen. Grüßt die 
liebe Persis; sie hat für den Herrn viel Mühe 
auf sich genommen" (16,5- 12). 

Das ist nur ein kleiner Ausschnitt aus 
diesem Schlusskapitel des Römerbriefs. Die 
Frauenquote liegt da ziemlich hoch. Leider 
fehlt dieses großartige Grußkapitel in unse-
rer dreijährigen Leseordnung der Sonntage. 
Es wird schlicht unterschlagen, und so wird 
unseren Gemeinden vorenthalten, wieviele 
Mitarbeiter Paulus um sich gesammelt hat 
und wie zugewandt und herzlich er von ihnen 
spricht. Wie gut täte der Geist von Römer 16 
unseren Pfarrern, unseren Pfarrgemeinderä-
ten und unseren Pfarreien! 
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Wenn jetzt der Eindruck entstanden ist, ich 
wollte hier das verklärte Bild heiler, konflikt-
freier Gemeinden und eines wunderbar er-
folgreichen Paulus malen, wäre das ein Mis-
sverständnis. Paulus hat schwere Lasten 
getragen. Er hat bis in die Tiefe seiner Exis-
tenz gelitten. Nicht nur an den Widerstän-
den der heidnischen Gesellschaft, nicht nur 
an rabiaten innerkirchlichen Gegnern, die 
ihm buchstäblich nachreisten, um ihm seine 
Gemeinden abspenstig zu machen. Nein, er 
hat auch gelitten an seinen Gemeinden 
selbst. 

Christliche Gemeinde ist nicht ein glück-
liches Ghetto Gleichgesinnter, ist nicht eine 
Kuschelecke verzückter Seelen, sondern eine 
Versammlung von Menschen mit grundver-
schiedener sozialer Herkunft und fast immer 
grundverschiedenen Ansichten. 

Bible historiale von Guiard des Moulins, 
Frankreich um 1400: Paulus predigend 

Und selbstverständlich traten im Intim-
raum der urchristlichen Gemeinden, die sich 
hausweise versammelten, Konflikte noch viel 
schärfer ans Licht als in unseren Pfarreien, 
in denen man sich nur allzu oft sorgfältig vor-
einander abschirmt und sich jede Einmi-
schung in das Privatleben verbittet. So war 
in den frühchristlichen Gemeinden die ge-
genseitige Zurechtweisung, die correctio fra-
terna, etwas durchaus Bekanntes; sie kommt 
in den Paulusbriefen immer wieder vor. Man 
lebte eben nicht voreinander abgeschirmt. 

Die Auseinandersetzung zwischen Paulus 
und Petrus in Antiochien um Fragen der 
Tischgemeinschaft zwischen Juden- und 
Heidenchristen hat sich nach Aussage des 
Galaterbriefs „in Gegenwart aller" abgespielt 
(Gal 2,14). Und was Paulus zur miserablen 
Situation des Herrenmahls in Korinth der 
dortigen Gemeinde geschrieben hat, ist mit 
Sicherheit in der dortigen Versammlung -
wahrscheinlich vor der Eucharistiefeier - vor-
gelesen worden. Leider wissen wir nicht, wie 
diese Versammlung verlief. 
Wir möchten überhaupt noch viel mehr Ein-
zelheiten über das konkrete Leben der frü-
hen Gemeinden und über das reale Leben 
des Paulus wissen. Unsere Quellen geben für 
unsere Wissbegier jedoch nur begrenzt Aus-
kunft. Immerhin ist das, was uns da gesagt 

wird, noch sehr viel. Immerhin wissen wir so 
viel, dass wir nicht in die Gefahr geraten, das 
damalige Gemeindeleben zu glorifizieren. 
Gerade die beiden Korintherbriefe zeigen 
uns eine Gemeinde, in der es Unsicherheit, 
Überheblichkeit, theologische Schräglagen 
und schwere soziale Konflikte gibt. Anderswo 
wird es nicht anders gewesen sein. 

Das, was diese Gemeinden auszeichnet, 
ist nicht ihre moralische Integrität. Es ist 
auch nicht ihre Glaubenskraft, noch weniger 
ihre Einmütigkeit. Trotzdem nennt Paulus 
sie in seinen Briefeinleitungen die „Heili-
gen", das heißt die „in Christus Jesus Gehei-
ligten", die „Berufenen", die „von Gott Ge-
liebten", die ekklesia, das heißt: ,,die Ver-
sammlung (Gottes)". 

Er bringt damit zum Ausdruck: Entschei-
dend sind nicht die Fehler, die gemacht wer-
den - es wird sie immer wieder geben. Ent-
scheidend sind auch nicht die theologischen 
Torheiten - sie werden niemals ausbleiben. 
Entscheidend ist nicht einmal die Schuld, so 
furchtbar sie oft ist, denn sie kann vergeben 
werden. Entscheidend ist vielmehr - und 
daran hängt alles - , dass die Gemeinde weiß, 
dass Gott sie berufen hat, seinen Plan mit 
der Welt sichtbar zu machen und Ort stän-
diger Versöhnung und immer neu gewonne-
nen Friedens in der Welt zu sein - als Leib 
Christi. Gott hat, wie Paulus immer wieder 
sagt, gerade die Schwachen, die Armseligen, 
die Nichtskönner, die ganz und gar Unfähi-
gen gewählt, um mit ihnen sein Werk in der 
Welt zu tun. Denn die Klugen und Weisen 
dieser Welt sind mit der Pflege ihrer eigenen 
Weisheit beschäftigt. 

Ich habe versucht, ein wenig Firnis vom 
Bild des Paulus zu entfernen, damit die Far-
ben seines Lebens deutlicher hervortreten. 
Der rote Faden alles dessen, was ich bis jetzt 
gesagt habe, war die christliche Gemeinde. 
Wenn wir nicht sehen, was Paulus in den 
Aufbau lebendiger Gemeinden investiert hat, 
wird er uns immer der große Unbekannte 
bleiben. In diesem Zusammenhang steht der 
fünfte und letzte Punkt, der wesentlich ist: 
Mission durch Faszination 
Der Römerbrief enthält nicht nur eine Gruß-
liste, die uns tief ins Herz des Paulus schau-
en lässt. Er enthält in den Kapiteln 9- 11 
auch ein Stück Geschichtstheologie, das vie-
le Jahrhunderte lang in der Kirche nicht zur 
Kenntnis genommen wurde - ja, das der 
Christenheit bis heute weitgehend fremd ge-
blieben ist. Wäre diese Geschichtstheologie 
in den Köpfen der christlichen Theologen 
und des christlichen Volkes existent gewesen, 
so wäre es niemals zu jenem christlichen An-
tijudaismus gekommen, der Auschwitz mit 
ermöglicht hat. 

Paulus beginnt diese Geschichtstheologie 
mit einer Aufzählung alles dessen, was Got-
tes erwählende Liebe seinem Volk Israel im 
Laufe der Zeit geschenkt hat: ,, Ich bin voll 
Trauer, unablässig leidet mein Herz. Ja, ich 
möchte selber verflucht und von Christus ge-
trennt sein um meiner Brüder willen, die der 
Abstammung nach mit mir verbunden sind. 



Sie sind Israeliten; sie haben die Sohnschaft, 
~ie Herrlichkeit, die Bundesschlüsse, ihnen 
ist das Gesetz gegeben, der Gottesdienst und 
die Verheißungen, sie haben die Väter, und 
dem Fleische nach entstammt ihnen der Mes-
sias" (9,2- 5). 

Das größte Leid, die tiefste Trauer im Le-
ben des Paulus ist die Tatsache, dass ein 
großer Teil Israels an Jesus Anstoß genom-
men hat. Paulus kann es nicht dabei belas-
sen, dass nur ein Rest Israels zum Glauben 
~n den Messias gekommen ist, nämlich die 
Judenchristliche Kirche. Welchen Sinn, so 
muss er sich immer wieder gefragt haben, 
hatte der Unglaube des weitaus größeren 
Teils Israels im Plan Gottes? Paulus ver-
sucht eine Antwort. 

Er sagt zunächst einmal: Durch den Un-
glauben des größeren Teils Israels kam das 
Beil zu den Heiden (11,11). Paulus denkt hier 
ganz konkret. Er hatte immer zuerst in den 
Synagogen gepredigt. Erst wenn ihn dort sei-
ne eigenen Glaubensgenossen nicht hören 
wollten, wandte er sich an die Unbeschnitte-
nen - wie wir sahen: an die mit der Synagoge 
sympathisierenden Heiden. Der Unglaube 
der Einen brachte also den Anderen das 
Beil. Das Versagen des ungläubigen Teiles 
Israels führte überall zu heidenchristlichen 
Gemeinden. 

Doch Paulus kann sich mit diesem Ge-
danken noch nicht zufrieden geben. Dass der 
Unglaube Israels das Heil zu den Heiden 
brachte, reicht ihm nicht als Antwort. Paulus 
geht noch einen Schritt weiter. Er ist über-
zeugt, dass gerade das Sichtbarwerden des 
messianischen Heils in den heidenchristli-
chen Gemeinden das abseits stehende Israel 
sehend machen wird. 

. Er formuliert das folgendermaßen: ,,Sind 
sie etwa gestrauchelt, damit sie zu Fall kom-
men? Keineswegs! Vielmehr kam durch ihr 
Versagen das Heil zu den Heiden, um sie [die 
Juden] in Eifer zu bringen" (11,11). 

Paulus will damit sagen: Die Faszination 
:s Messianischen, das jetzt in der Heiden-

. ehe gesellschaftliche Gestalt annimmt, 
WU-d Israel aufrütteln und zum Nacheifern 
reizen. Israel wird an den heidenchristlichen 
~e~einden erkennen, dass die messianische 

eranderung der Welt schon begonnen hat, 
und eben dies wird es zum Glauben an Jesus 
als den Messias führen. 

Der entscheidende Text, auf den die gan-
fe Argumentation der Kapitel 9- 11 zuläuft, 
autet: ,, Verstockung kam über einen Teil Is-

raels, bis die Fülle der Heiden [in das Volk 
G~ttesj hineinkommt. Und auf diese Weise 
wird Israel in seiner Gesamtheit gerettet wer-
den" (11,25 f). 

. Die Rede vom Hineinkommen der Heiden 
zeigt: Paulus hat die Völkerwallfahrt vor Au-
gen, von der im Alten Testament immer wie-
~er die Rede ist. Die Heidenvölker halten, 
:dem sie zum Glauben kommen, Einzug in 
d~e en?zeitliche Heilsgemeinde Israel. !"fit 

r »Fülle der Heiden" meint Paulus rucht äW: eine numerische Größe, die „Vollzahl der 
eiden". Er meint genauso den Augenblick, 

wo durch das Hinzuströmen der Heiden zum 

endzeitlichen Israel die Fülle des Messiani-
schen aufleuchtet, so dass offenbar wird: Der 
Messias muss schon gekommen sein. 

Dann, sagt Paulus, wird auch das gesam-
te bis jetzt noch ungläubige Israel zum Glau-
ben kommen. Der Fülle der Heiden ent-
spricht dann die Fülle der Juden - und das 
wird für die übrige Welt wie ein Wunder sein, 
das für die Welt die endgültige Wende zum 
Leben einleitet: ,, Wenn schon ihr Versagen 
zum Reichtum für die Welt geworden ist und 
ihr Defizit zum Reichtum für die Völker, wie-
viel mehr wird es dann erst ihre Fülle sein. 
(...) Denn wenn schon ihre Verwerfung für die 
Welt Versöhnung ist, was wird dann ihre An-
nahme [durch Gott] anderes sein als Leben 
aus den Toten?" (11,12.15) 

Was ist an dieser Sicht so bemerkenswert 
- und uns so fern und fremd? Für Paulus ist 

Guiard des Moulins: Paulus übergibt Titus 
im Beisein der Ältesten das Evangelium. 

Israel die Basis der Kirche. Die Kirche ist 
nicht an die Stelle Israels getreten, auch 
nicht an seine Seite, sondern sie ist die end-
zeitliche Vollendung Israels. Solange ein Teil 
Israels nicht glauben kann, ist die Kirche als 
das endzeitliche Israel noch unfertig, noch 
nicht vollendet, noch nicht an ihrem Ziel an-
gelangt. 

Aber wie kommt Israel zum Glauben? 
Das jetzt noch ungläubige Israel wird da-
durch zum Glauben kommen, dass es „in Ei-
fer" gebracht wird. Wodurch? Dadurch, dass 
es fasziniert ist von dem, was es in den hei-
denchristlichen Gemeinden sieht: die mes-
sianische Kraft dieser Gemeinden. Mission 
also nicht durch Bekehrungsfanatismus, erst 
recht nicht durch Indoktrination, sondern 
durch Faszination! Paulus erwartet die Um-
kehr des jetzt noch ungläubigen Israel auf-
grund der messianischen Ausstrahlung der 
heidenchristlichen Gemeinden . 

Wie schrecklich wurde diese Erwartung 
des Paulus durch die Kirchengeschichte zu-
nichte gemacht! Ghettoisierung statt brü-
derlicher Nachbarschaft, Zwangstaufen statt 
Überzeugung durch Faszination, Verfolgung 
statt Bruderliebe! Paulus ist über viele Jahr-
hunderte in diesem Punkt der große Unbe-
kannte geworden. Ich hoffe, dass es niemals 
mehr Judenverfolgungen durch Christen ge-
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ben wird. Aber das reicht nicht. Das wäre für 
Paulus sowieso absolut verwerflich gewesen. 
Die Stoßrichtung von Römer 9 - 11 verläuft 
ganz anders: Die christlichen Gemeinden 
sind ermächtigt, so zu leben, dass von ihnen 
ein Glanz ausgeht, der Israel erkennen lässt: 
Der Messias muss schon gekommen sein. 
Die messianische Fülle bricht bereits an. 
Die Neuheit: der Leib Christi 

Was für ein Vertrauen setzt Paulus da auf die 
Kraft Gottes! Wie sehr setzt er auf das 
machtvolle Handeln Gottes in den christ-
lichen Gemeinden! Und welch eine Vorstel-
lung von der Kirche hat er! Glauben wir 
denn an das Bild von Kirche, das Paulus 
lehrt, wenn er sagt: ,, Wir, die Vielen, sind ein 
Leib in Christus, als Einzelne aber sind wir 
Glieder, die zueinander gehören" (Röm 12,5)? 

Hier, genau hier an dieser Stelle, ist uns 
Paulus immer noch am meisten unbekannt. 
Glauben wir denn wirklich daran, dass die 
Gemeinde, dass jede Gemeinde Leib Christi 
ist? Das ist doch gar nicht rein innerlich ge-
meint, nicht rein geistig, nicht als etwas Un-
sichtbares! Das Bild vom Leib meint eine 
sichtbare soziale Einheit, wo Menschen ihr 
Leben miteinander verknüpft haben. 

Hier ist uns Paulus noch immer fremd. 
Diese Distanz müssen wir aber überwinden. 
Denn hier, an diesem Punkt, entscheidet 
sich die Zukunft des Glaubens in Europa. 
Werden aus unseren Pfarreien lebendige Ge-
meinden, die durch ihr Leben, durch ihr Mit-
einander von Christus Zeugnis ablegen? Die 
durch ihre Einmütigkeit, zeigen, dass es Er-
lösung wirklich gibt? Die durch ihre ständige 
Versöhnung zeigen, dass es Frieden für diese 
Welt geben kann? 

Vielleicht denken Sie jetzt: Ach Gemein-
de, immer wieder Gemeinde! Ist das wirklich 
so wichtig für den Glauben? Ja, ohne jede 
Einschränkung! Ohne das Thema 'Gemein-
de' werden wir Paulus nie begreifen. Es steht 
auch überhaupt nicht im Widerspruch zu sei-
nem großen Thema der Rechtfertigung und 
der Erlösung allein durch Christus. Denn die 
Kirche und ihre Gemeinden sind für Paulus 
der Leib des Christus, der reale Raum, wo 
die Erlösung durch Jesus Christus geschieht 
und sichtbar wird. 

Ich weiß sehr wohl, dass wir die Form der 
frühchristlichen Gemeinden nicht 1:1 in un-
sere kirchliche Gegenwart übertragen kön-
nen. Das wäre blauäugige Urkirchenroman-
tik. Die Kirche muss, wenn sie nicht erstar-
ren soll, wie alles Lebendige immer wieder in 
neue Formen und Gestalten hineinwachsen. 
Und doch müssen dabei der Geist und die 
Grundstrukturen der apostolischen Zeit er-
halten bleiben - sonst werden die Zellen 
krank und lebensunfähig. Die Frage nach der 
richtigen Form unserer Gemeinden bleibt 
eine der Grundfragen der gegenwärtigen Kir-
che. Wir können dabei von Paulus unendlich 
viel lernen. • 
Der hier abgedruckte Text ist die leicht bearbeitete 
Fassung eines Vortrags, den Gerhard Lohfink zur Eröff-
nung der Libori-Woche in der Kaiserpfalz in Pader-
born am 25. Juli 2008 gehalten hat. 
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